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I) „Wenn dein Kind dich morgen fragt...“

„Wenn dein Kind dich morgen fragt...“ heißt das Motto des diesjährigen Deutschen

Evangelischen Kirchentags in Hannover. Der Satz stammt aus dem 5. Buch Mose

(6,20) und heißt dort in der Fortsetzung weiter: „Wenn dich nun dein Sohn morgen

fragen wird: Was sind das für Weisungen, Gebote, Rechte, die ihr vom Herrn, unserem

Gott, bekommen habt? dann sollst du deinem Sohn sagen: Wir waren Sklaven

des Pharao in Ägypten, doch der Herr befreite uns und führte uns mit starker Hand

aus Ägypten. Der Herr tat große und furchtbare Zeichen und Wunder an Ägypten

und am Pharao und an seinem ganzen Hause vor unseren Augen und führte uns

von dort weg, um uns in dieses Land zu bringen, das er unseren Völkern versprochen

hatte.“

Bei jeder jüdischen Sederfeier am Vorabend des Passafestes wird an diese Worte

und an diesen geschichtlichen Zusammenhang erinnert. Auf dem Tisch stehen bittere

Kräuter, ungesäuertes Brot und ein Teller mit Salzwasser. Der jüngste der Anwesenden

stellt dann vier Fragen. Er fragt, warum sich diese Nacht von allen anderen

unterscheidet, warum ungesäuertes Brot und warum Bitterkräuter gegessen werden

und warum alle Anwesenden nur angelehnt sitzen. Dann erzählt der Sederleiter die

Geschichte von den Tränen der Sklaverei in Ägypten, vom armseligen Brot und von

den bitteren Kräutern der Knechtschaft, vom Auszug aus Ägypten, und dass sich

nun alle anlehnen dürfen, um sich auszuruhen.

Diese Geschichte begleitet einen gläubigen jüdischen Menschen von der Geburt bis

zum Tod. Eine Generation muss der nächsten immer wieder klar machen: Von dort

kommt ihr her und hier ist das Land, das euch versprochen ist. Und dies ist der Gott

der Liebe und der Gerechtigkeit, der mit euch auf dem Weg ist. Wichtig ist: Dieses

Kernstück jüdischer Geschichte muss erzählt, muss weitererzählt werden. Denn was

nicht weitererzählt wird, gerät irgendwann in Vergessenheit und verschwindet, als

sei es nie da gewesen.

In die christliche Tradition übersetzt hieße das vielleicht: Feiere mit deinen Kindern

bewusst die Feste des Kirchenjahres. Erzähle ihnen, warum du sie hast taufen lassen.

Erzähle ihnen auch, was du und warum du in schweren Zeiten gebetet hast.

Und vielleicht kann eine Krippe helfen, die Weihnachtsgeschichte zu erzählen oder

zu verstehen.
„Wenn dein Kind dich morgen fragt...“ Erzählend vergewissern wir uns unseres Lebens,

unserer Herkunft und unserer Hoffnungen auf die Zukunft. Doch was ist,

wenn die Menschen keine biblischen Geschichten mehr kennen? Wo werden sie ihre

Antworten suchen? Reichen die Geschichten aus der Zeitung, die Angebote des

Fernsehens aus, um mit ihnen zu leben und zu lieben, um erwachsen zu werden

und eines Tages zu sterben? Und was ist eigentlich, wenn kein Kind dich morgen

fragt? Damit sind wir mittendrin in unserem Alltag, in unserer mittlerweile multikulturellen

und globalen Wirklichkeit.

II) Wie Kinder heute aufwachsen

Kinder wachsen heute in einer kinderarmen und zugleich materiell sehr reichen Gesellschaft

auf. Sie verfügen über Geld und eine Ausstattung mit Spielzeug und

technischen Geräten, wie es vor 25 Jahren noch unvorstellbar erschien. Möglichkeiten

und Bildungschancen sind so groß wie nie. Waren 1960 nur 19 % der

16-jährigen Mädchen und 23 % der gleichaltrigen Jungen in Vollzeitschulen, so

waren es 2003 schon 80 %. 1950 gab es 100 000 Studentinnen und Studenten und

heute über 2 Millionen. Von ihren Bildungschancen her geht es nicht allen, aber

den meisten Kindern in Deutschland besser als allen Generationen zuvor. Ihre Spielräume

für die eigene Freizeitgestaltung waren noch nie so groß. Viele Jugendliche

arbeiten zwar - nicht nur in den Ferien, sondern auch in der Schulzeit. Aber nicht

aus Not, sondern um die keinesfalls geringen eigenen Lebensansprüche finanzieren

zu können.

Auf der einen Seite wachsen die meisten Kinder heute eher sehr behütet auf, auf der

anderen Seite spüren gerade Kinder ein hohes Maß von sozialen und psychischen

Risiken. In Ballungszentren wachsen etwa 25 % aller Kinder mit einem alleinerziehenden

Elternteil auf. Die Verwandtschaftsnetze sind ausgedünnt. Die nicht seltenen

Trennungen und Scheidungen werden als einschneidend erlebt und verstärken die

bei vielen Kindern anzutreffende Sehnsucht nach Geborgenheit und Sicherheit.

„Viele leben in und mit den bescheidenen Angeboten ihrer Elternhaushalte, in passiv-

rezeptivem Konsum vor dem Fernseher, auf dem Asphalt ihrer nächsten Wohnumgebung,

zumindest in der Tendenz anregungsarm.“ (EKD '95, 135). Nur noch

wenige Kinder haben andere Kinder vor der Haustür. Spielgefährten müssen oft

mühsam gesucht, Kontakte schon früh mit dem Terminkalender organisiert werden.

Zu diesem weitgehenden Verlust sozialer Erfahrung kommt in vielen Fällen nur eine

eingeschränkte emotionale Pflege, da Eltern häufig nicht mehr so viel Zeit für

ihre Kinder haben. In die entstehenden Leerräume rücken in breiter Front die Medien

ein, vor allem das Fernsehen. Erfahrungen aus erster Hand werden immer mehr

durch inszenierte Sekundärerfahrungen ersetzt. Zugleich wachsen Kinder heue in

einer durch und durch technisierten Welt auf: Fernsehen, Auto, Handy und Computer

prägen ihren Alltag. Die Technisierung der Lebenswelt fördert zwar das Machbarkeitsdenken,

weniger aber die Zufriedenheit. Das Bewusstsein der Relativität und

Austauschbarkeit aller Dinge wächst, verstärkt durch die Pluralität der Lebensformen

und Kulturen im eigenen Land. Wie soll man da eine Heimat finden?

Ich habe jetzt etwas ausführlicher über das Aufwachsen von Kindern in der Gesellschaft

gesprochen, weil sich hier unglaublich viel verändert hat und weil die damit

„Wenn dein Kind dich fragt...“ verbundenen Risiken m. E. eher verdrängt werden. Im Gegenzug möchte ich jetzt fragen: Was brauchen Kinder denn? und ich werde dabei einige Ergebnisse der neueren

Hirnforschung berücksichtigen.

III) Was Kinder brauchen

Kinder brauchen Wurzeln oder Bindungen! Bei keinem anderen Tier sind die Nachkommen

so lange auf Fürsorge und Schutz, Unterstützung und Lenkung durch Erwachsene

angewiesen wie beim Menschen. Und bei keiner Art ist die Hirnentwicklung

in einem solchen Ausmaß von der emotionalen und sozialen Kompetenz dieser

erwachsenen Bezugsperson abhängig wie bei Menschenkindern. Die wichtigsten Erfahrungen,

die Menschen am Beginn und im Laufe ihres Lebens prägen, sind psychosozialer

Natur, sind Erfahrungen, die sich aus dem Zusammenleben mit anderen

ergeben. In viel stärkerem Maße als bisher angenommen wird auch die Entwicklung

des menschlichen Gehirns durch soziale Erfahrungen und die damit verbundenen

Gefühle gesteuert. Sicherheit bietende emotionale Bindungen sind die wohl wichtigste

Voraussetzung für eine optimale Entwicklung. Jedes Kind braucht ein breites

Spektrum unterschiedlicher Anregungen und Herausforderungen, um die eigenen

Anlagen zu entwickeln - und jedes Kind braucht das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit,

um neue Situationen und Herausforderungen bestehen zu können. Nur

wenn Kinder diese beiden Grunderfahrungen machen können, sind sie später auch

in der Lage, ihre eigenen Möglichkeiten zur Gestaltung dieser Welt zu entdecken

und einzusetzen. Kinder brauchen verlässliche Bindungen, sie brauchen aber auch

Orientierung, und dazu gehört nicht zuletzt auch eine religiöse Orientierung. Es

lässt sich aber nicht übersehen, dass ein Großteil der Kinder und Jugendlichen heute

in einer Umgebung spiritueller Verarmung oder Leere aufwächst. Ihre Chancen, gelebte

Religiosität überhaupt zu erfahren, sind stark gesunken. In den meisten Elternhäusern

rangieren Glaube und Religion auf der Skala der anzustrebenden Erziehungsziele

im unteren Bereich. Für viele Kinder ist der Glaube damit wahrhaft

stumm und unsichtbar geworden. In diesem Klima fällt es „Kindern schwer, zu innerer

Ruhe zu kommen und Stille zu finden, Ehrfurcht zu lernen und das Staunen

einzuüben, die Symbole der Religion zu verstehen und aufzuhorchen, wenn von

Gott die Rede ist“ (Nipkow).

Doch Kinder haben Rechte, auch ein Recht auf Religion, denn die religiöse Dimension

ist aus der Persönlichkeitsentwicklung gar nicht auszuklammern. Ich möchte

das nur an einem Beispiel verdeutlichen:

Kinder begegnen von klein auf in ihrem Umfeld und in den Medien der Religion -

wenn überhaupt - nur im Plural, in einer Vielzahl einander widersprechender und

oft diffuser Ausdrucksformen. Sie erleben religiöse Formen - beim Zubettgehen, in

den Regeln des Zusammenlebens, an den Knotenpunkten des Erwachsenenlebens, in

Fernsehsendungen - und sie erleben zugleich, dass darüber nicht gesprochen wird.

Doch wer Kindern das Gespräch über das Transzendente, über Sterben und Tod, über

Gott verweigert, verweigert ihnen auch eine Auseinandersetzung mit elementaren

Lebensfragen.

Und wer ihnen die christlichen Symbole und religiösen Rituale, vor allem aber die

biblischen Geschichten vorenthält, betrügt sie auch um wichtige innere Bilder, die

jeder Mensch in seinem Leben braucht, wenn er nach Halt und Trost sucht.

Kinder brauchen Orientierung, gerade auch religiöse Orientierung. Brauchen Kinder

auch Werte? Gewiss, aber nicht nur Kinder! Da gegenwärtig viel nach Werteerziehung

gerufen wird, ist es wichtig festzuhalten: Werte sind in erster Linie eine Sache

der Erwachsenen! Werte müssen eine soziale Resonanz haben, um von Kindern und

Jugendlichen akzeptiert zu werden. Schon Schleiermacher wusste: „Werte lehren die

Verhältnisse!“ Damit sind wir beim zweiten Teil unseres Themas: Was die Gesellschaft

zusammenhält, von welchen Voraussetzungen dieser Zusammenhalt abhängig

ist und was die Kirche dafür tut oder tun sollte.

IV) Wovon der Staat lebt

„Der freiheitliche, säkulare Staat lebt von Voraussetzungen, die er selbst nicht garantieren

kann, ohne seine Freiheitlichkeit in Frage zu stellen“, hat der ehemalige

Bundesverfassungsrichter Ernst-Wolfgang Böckenförde mit einem seitdem immer

wieder zitierten Wort schon vor 30 Jahren festgestellt. Ein demokratischer Staat lebt

nicht nur von der Gesetzestreue der Bürger, noch viel mehr lebt er davon, dass Bürger

sich sozial engagieren, Kinder demokratisch erzogen werden, Nachbarschaften

gepflegt, ausländische Mitbürger integriert und kranke Menschen betreut werden. Er

lebt von dem, was er nicht anordnen und produzieren kann, von der Nächstenliebe,

vom Gemeinsinn unter den Bürgern, von der Geltung der Zehn Gebote. Jede Gesellschaft,

wenn sie Bestand haben will, braucht Bindungen, braucht Traditionen,

braucht einen ethischen Minimalkonsens, der den Verhaltensnormen zugrunde liegt.

Gegenwärtig erleben wir jedoch technologische und ökonomische Grenzüberschreitungen,

die in einem beunruhigenden Tempo nicht nur materielle, sondern auch

ethische Sicherheiten zerstören. Die Ökonomie, der Wettbewerb scheint das einzige

Koordinatensystem zu sein, das über den Wert oder die Unwichtigkeit von Ideen

und Institutionen, von Standorten und Aufgaben bestimmt. Es wird manchmal so

getan, als gebe es keine anderen tauglichen Maßstäbe mehr für das Zusammenleben

der Menschen als die ökonomische Rationalität. Die dazu gehörigen neuen Werte

heißen „Flexibilität“, „Mobilität“ und „Durchsetzungsfähigkeit“. In seinem Buch

„Der flexible Mensch“ hat der amerikanische Soziologe Richard Sennett beschrieben,

was mit Menschen geschieht, die ihr Leben nach den Zumutungen des neuen,

globalen Kapitalismus ausrichten müssen. Die Zumutung an den „flexiblen Menschen“

heißt: Verzichte auf ökonomische und soziale Sicherheiten! Du musst immer

bereit sein, deine Arbeitsstelle, deinen Wohnort und auch deine berufliche Orientierung

aufgrund der ökonomischen Herausforderungen zu wechseln. Aber Menschen

sind in ihrem Leben auf Langfristigkeit, auf Verlässlichkeit, auf Vertrauen angewiesen.

Wer Flexibilität und ein ökonomisches Kosten-Nutzen-Denken zum einzigen

Maßstab macht, der muss wissen, dass dann wichtige Wärmeströme unserer Gesellschaft

ausgeschaltet werden. Wenn wir zu modernen Nomaden werden sollen: Wie

soll sich dann bürgerschaftliches Engagement entwickeln, das gerade heutzutage so

stark gefordert wird?

Man spürt doch, dass die Gesellschaft nur zusammengehalten werden kann, wenn

es bei allem Denken in den Kategorien von Effizienz und Wirtschaftlichkeit auch

Beständigkeit, Verlässlichkeit, Nächstenliebe und Opferbereitschaft gibt - wenn die

Balance gehalten wird zwischen wirtschaftlichem Nutzen und der Bereitschaft zur

Solidarität. Dazu braucht es Erziehung und Charakterbildung. Dazu braucht es Werte

und Tugenden, die der Markt nicht produzieren kann. In den Köpfen muss mehr

sein als die Fähigkeit, sich im Konkurrenzkampf durchzusetzen. Wer sorgt für das

Soziale?

V) Wer sorgt für das Soziale - zum Beispiel die Kirchen
„Ich fürchte“, schreibt Wolfgang Thierse, „wir haben uns zu lange in der Sicherheit

gewähnt, die Demokratie würde sich nach fünfzig Jahren gewissermaßen von selbst

und umfassend in die nächste Generation vermitteln. Dabei haben wir übersehen,

dass sich der Wert von Freiheit und Toleranz, von Gerechtigkeit und Solidarität

nicht von selbst in die nächsten Generation weitervermittelt - in eine Generation,

die von allem den Preis und von nichts den Wert kennt.“ Das Soziale versteht sich

nicht von selbst, es muss gelernt, es muss eingeübt werden. Vor allem aber braucht

das Soziale einen Ort in dieser Gesellschaft, eine selbstverständliche Institution, die

dafür sorgt, dass das Soziale aus dieser Gesellschaft nicht verschwindet. Es gibt hier

nicht nur die Kirchen, es gibt auf kleinerer Ebene etwa auch das Rote Kreuz oder

andere Wohlfahrtsverbände, aber es sind in unserer Gesellschaft doch in erster Linie

die Kirchen, die so etwas wie das „soziale Gewissen“ darstellen und die mit ihrer

Arbeit dafür sorgen, dass die Wärmeströme am Leben erhalten bleiben, die unsere

Gesellschaft zusammenhalten.

Ich möchte das an zwei Beispielen exemplarisch und kurz illustrieren: an der kirchlichen

Arbeit mit Kindern und an der mit Jugendlichen.

a) Zunächst zu den Kindern: Überall in den evangelischen Kirchengemeinden sind

in den vergangenen 25 Jahren die Still-, Krabbel-, Mutter-Kind-, Eltern-Kind- und

Minigruppen aus dem Boden geschossen. In der Evangelischen Kirche von Westfalen

ist es mittlerweile die zahlenmäßig häufigste Gemeindegruppe. Sie entstand im

Kontext familiärer Selbsthilfe, aber meist von der Kirche unterstützt und auch organisiert,

finanziert und begleitet. Viele Ein-, Zwei- und Dreijährige kommen hier zum

erstem Mal intensiver mit Gleichaltrigen in Kontakt, viele Eltern, besonders Mütter,

erleben praktische Lebenshilfe im Austausch mit anderen, die sich in einer vergleichbaren

Situation befinden. Die kommunikative, gemeinschaftsstiftende Funktion

dieser Gruppen ist kaum zu überschätzen, ein Gegengewicht zum gesellschaftlichen

Individualisierungstrend.

Im Bereich der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) befinden sich rund 9 000

evangelische Tageseinrichtungen für Kinder in kirchlicher Trägerschaft. Unter der

Betreuung von etwa 61 000 Erzieherinnen und Erzieher spielen, feiern und lernen

hier Tag für Tag mehr als 540 000 Kinder. Insgesamt betreiben die beiden großen

Kirchen mehr als die Hälfte aller Tageseinrichtungen. Tageseinrichtungen für Kinder

sind nicht nur für die Vereinbarkeit von Familien- und Erwerbsarbeit wichtig. Sie

haben auch einen eigenständigen Erziehungs- und Bildungsauftrag. Sie leisten einen

entscheidenden Beitrag zur Chancengerechtigkeit und zur Integration von Kindern. Eine gute pädagogische Arbeit in einer Kindertageseinrichtung hat langfristige Bedeutung für die Persönlichkeitsentwicklung und hat Langzeitwirkungen in allen Lebensphasen und 

Lebensbereichen zur Folge.

Ohne Zweifel haben wir in Gesellschaft und Kirche in den letzten Jahrzehnten die

Bedeutung des Kindergartens völlig unterschätzt. Niemals im Leben ist es müheloser

zu lernen als mit drei oder vier Jahren. Darum müssen sich Kindergärten gegenwärtig

weiterentwickeln - zu kleinen Lernwerkstätten mit familienfreundlichen Öffnungszeiten

und vielfältigen Fördermöglichkeiten.

b) Zu den Jugendlichen: Die Konfirmandenarbeit ist in ihrer Relevanz für den

kirchlichen Bildungsauftrag gar nicht zu überschätzen. Noch immer sind die Erinnerungen

an die eigene Konfirmandenzeit für ein normales Kirchenmitglied vermutlich

der stärkste Einzelfaktor für die spätere Einstellung zur Kirche. Und anders

als oft vermutet ist die Akzeptanz der Konfirmandenarbeit unter den Konfirmierten

in den letzten 30 Jahren kontinuierlich gestiegen, wahrscheinlich ein Ergebnis der

Reformbemühungen der letzten Jahrzehnte. Die besten Noten bekommt nach wie

vor der Pfarrer oder die Pfarrerin selbst, denn die Jugendlichen registrieren sehr

wohl, dass sich hier ein Erwachsener mit ihnen abgab, ihr manchmal provozierendes

Verhalten aushielt, ihre Aufmüpfigkeit tolerierte, mit ihnen auf Freizeiten fuhr

und ihnen als Erwachsener immer wieder offene Flanken bot, indem er oder sie die

eigenen Überzeugungen vor ihnen offen legte. Wie oft erleben Jugendliche das

sonst noch?

Zugleich ist der Konfirmandenunterricht ein gesellschaftlich wertvolles Fossil, das

eigentlich unter Artenschutz gestellt werden müsste. Wo gibt es das sonst noch in

der Gesellschaft, dass Sonderschüler und kluge Gymnasiastinnen, Luxuskinder und

Armutskinder über längere Zeit in einer Gruppe zusammen sind, gemeinsam auf

Freizeiten fahren, sich gegenseitig aushalten und aufeinander Rücksicht nehmen

müssen? Das ist soziales Lernen par excellence!

In den Gemeinden, Kirchenkreisen und in der evangelischen Landeskirche gibt es

ein breites Spektrum an Jugendarbeit: HOT und TOT, Freizeiten und das Diakonische

Jahr, religiöse Schulwochen und eine neue Jugendgottesdienstbewegung, Jugendposaunen-

und Gospelchöre, Anti-Rassismus-Projekte und Internet-Cafes... Es

gibt die verbandliche Jugendarbeit und Angebote der Gemeinde, es gibt Festivals

und Jugendkirchentage. Es gibt ein so breites Spektrum von Angeboten der Jugendarbeit,

dass es vielleicht nur noch von Insidern überblickt werden kann. Haben

sich in manchen Städten auch die Kommunen inzwischen aus der Jugendarbeit zurückgezogen,

muss man fairerweise feststellen, dass die Kirche hier immer noch erstaunlich

präsent ist. Was auch manchmal übersehen wird: Nach den Sportvereinen

sind es die Kirchengemeinden, in denen sich Jugendliche am meisten engagieren.

Und wer sich als Jugendlicher hier engagiert, gehört nach den letzten Shell-Studien

eher zu den Jugendlichen, die überdurchschnittlich sozial, politisch und ökologisch

interessiert sind und öfter auch mal ein Buch in die Hand nehmen. Die Jugendarbeit

gehört zu den wenigen Bereichen in der Gesellschaft, in denen Jugendliche Verantwortung

übernehmen und eigene Leitungserfahrungen machen können. Engagement

wird hier nicht nur erwünscht, es wird auch ermöglicht, gefördert, begleitet

und durch soziale Anerkennung belohnt. Es sind in der Regel nicht die dümmsten

und nicht die unsympathischsten Jugendlichen, die sich hier engagieren und dabei

wichtige Erfahrungen fürs ganze Leben sammeln.

An den Krabbelgruppen und bei evangelischen Kindergärten, in der Konfirmandenund

in der Jugendarbeit hat die Evangelische Kirche natürlich auch ein eigenes Interesse.

Es geht darum, Menschen zu gewinnen, Mitglieder zu pflegen und für den

christlichen Glauben zu werben. Doch zugleich nimmt die Kirche in der Arbeit mit

Kindern und Jugendlichen auch gesellschaftliche Aufgaben wahr. Dies wird in der

Öffentlichkeit nicht immer wahrgenommen. Vor allem werden die, die diese Arbeit

tun, Erzieherinnen, Kindergottesdienstmitarbeiterinnen, Jugendreferenten, ehrenamtlich

Mitwirkende, selten so gewürdigt, wie sie es verdienen. An einem Tag wie

heute muss man das mal sagen dürfen. Denn genau sie sind es, die im positiven

Sinne Werteerziehung vermitteln - nämlich als exemplarische Jugendliche und Erwachsene,

die Identifikationen bieten, Zeit investieren, über sich und ihre Überzeugungen

Auskunft geben - kurz: Vorbilder in sozialen Beziehungen sind, durch die

Werte überhaupt erst plausibel werden.

VI) Eine Gesellschaft lebt aus ihrem kulturellen Gedächtnis

Was hält eine Gesellschaft zusammen?

Ich erinnere noch mal an den Satz des ehemaligen Bundesverfassungsrichters Böckenförde:

„Der freiheitliche, säkulare Staat lebt von Voraussetzungen, die er selbst

nicht garantieren kann.“ Er lebt vom bürgerschaftlichen Engagement, von gelebter

Nachbarschaft, vom Funktionieren des Generationenvertrags, von praktizierter

Nächstenliebe. Aber es kommt noch etwas anderes hinzu. Eine Gesellschaft lebt

auch aus ihren gemeinsamen Festen und Feiertagen, ihren gemeinsamen Erzählungen

- kurz: Eine Gesellschaft lebt auch ihrem kulturellen Gedächtnis. Die Weitergabe

geschichtlicher Erfahrungen von einer Generation zur anderen hat eine Schlüsselbedeutung

für die Ausbildung individueller wie gemeinschaftlicher Identität.

Gemeinsame Texte, Bilder und Feste bilden einen Erinnerungsraum, der über den

Horizont eines einzelnen Menschen hinausgreift. Es ist wie ein Generationenvertrag,

der über die Gegenwart in die Zukunft trägt.

Ich bin überzeugt, dass etwa die Bibel mit ihrer Fülle an Ur- und Menschheitsgeschichten

bis heute für uns ein wesentlicher Teil des kulturellen Gedächtnisses ist.

Wenn daher, wie es scheint, die biblischen Geschichten gegenwärtig immer mehr

verblassen, viele mit dem „verlorenen Sohn“, „dem barmherzigen Samariter“ oder

dem „reichen Jüngling“ nichts mehr anfangen können, dann ist das nicht nur ein

Problem für die Kirche, sondern auch ein Alarmzeichen für die Gesellschaft. Die

Würde jedes einzelnen Menschen, die Gleichheit aller vor Gott, das Gebot der

Nächstenliebe, ja der Feindesliebe, die Überzeugung von der Freiheit eines Christenmenschen,

das Wissen von Schuld und Vergebung, das Bewusstsein von der

Notwendigkeit der Gnade - alle unsere zentralen Werte sind jüdisch-christlich geprägt.

Was bleibt auf Dauer von ihnen, wenn ihre biblischen Wurzeln und Quellen

eintrocknen?

„Dass das Leben kostbar ist, dass Gott es liebt, dass niemandem die Zukunft versperrt

sein soll, dass wir zur Freiheit berufen sind, dass die Armen die ersten Adressaten

des Evangeliums sind - das sagt, singt und spielt uns die christlich-jüdische

Tradition in vielen Geschichten und Bildern vor. Das Evangelium bildet uns, es baut

an unseren inneren Bildern, an unseren Visionen vom Leben.“ (F. Steffensky). Deswegen

muss es bis zuletzt eine Grundaufgabe der evangelischen Kirche bleiben,

durch das Erinnern an die biblischen Quellen zum Verständnis der eigenen Kultur

beizutragen, kulturelle Erlebnisse zu vertiefen, die Menschen für Grundfragen ihrer

Existenz empfänglicher zu machen und einen kulturellen Gedächtnisverlust zu verhindern.

Ein weiteres Beispiel für die wesentliche Rolle des Christentums und der Kirche im

kulturellen Gedächtnis der Gesellschaft sind die kirchlichen Formen und Rituale,

mit denen besondere Lebensereignisse, aber auch öffentliche Katastrophen verarbeitet

werden. Es ist ein Unterschied, ob ein neugeborenes Kind auf dem Standes- oder

Einwohnermeldeamt nur angemeldet, registriert und eingetragen wird oder ob es

getauft wird. Und ebenso macht es einen Unterschied, ob eines Verstorbenen

schweigend gedacht wird und man sich am Grab stumm die Hände schüttelt, oder

ob bei der Beerdigung gesungen und gebetet, über einen Bibelvers gepredigt, das

Vaterunser gesprochen und der Verstorbene ausgesegnet wird. Wir wissen alle, dass

hier gegenwärtig vieles bröckelt. Aber wir spüren auch, dass mit dem Verschwinden

der religiösen Symbole und dem Vordringen einer religiösen Sprachlosigkeit ein

Verlust menschlicher Würde einhergeht. Die Religion leiht dem Menschen eine

Sprache für Trost und Wunder, für Klage und Trauer, für Scheitern und Gnade. Die

Religion gibt dem Leben eine Bedeutung, eine Würde. Deswegen sind nach jeder

fürchterlichen Seebebenkatastrophe vom 2. Weihnachtstag überall ökumenische

Gottesdienste gehalten worden. Deswegen werden am nächsten Donnerstag, zum

60. Jahrestag der Befreiung von Auschwitz, überall in der Evangelischen Kirche von

Westfalen Andachten und Feiern stattfinden. Und deswegen trifft man sich bei der

größeren Betriebsschließung, bei großen Unglücken oder bei beklemmenden Gefahren

für den internationalen Frieden über kurz oder lang in der Kirche, um seine

Sorgen dem anzuvertrauen, der mehr Macht hat als wir selbst.

Ein letztes Beispiel unseres kulturellen Gedächtnisses, ein letztes Beispiel für das,

was die Gesellschaft zusammenhält: Ich wohne in Dortmund. In der Mitte der Stadt

stehen die großen, alten Kirchen, in allerbester Lage. Würde man sie abreißen und

Grund und Boden vermieten oder verkaufen, käme eine ziemliche Summe zusammen.

Natürlich ist es undenkbar, eine dieser Kirchen abzureißen, sie sind das wahre

Herz der Stadt, obwohl sie nicht jeden Tag und auch nicht jeden Sonntag voller

Menschen sind. Fulbert Steffensky schreibt: „Es ist Zeit, in unserer Gesellschaft das

zu retten, was sich nicht funktional rechtfertigen lässt. Es ist Zeit, für die Dinge einzutreten,

die keine Zwecke haben, für das Spiel, die Musik, für die Gedichte, für das

Gebet, für das Singen, für die Stille... Sie haben keine Lobby, und sie bringen keine

Profite. Aber sie stärken unsere Seelen.“ Ich ergänze: Sie sind, ebenso wie die alten

Kirchen, Wachstumsorte für das, was nicht machbar ist, aber worauf eine Gesellschaft

angewiesen ist, wenn sie menschlich bleiben will. Deswegen auch treten die

Kirchen für den Schutz des Sonntags ein, nicht nur aus eigenen Interessen, sondern

weil der Sonntag ein unverzichtbares Symbol humaner Sozialkultur ist. Und deswegen

werden sie sich auch gegen die Streichung eines weiteren Feiertags wehren,

weil kulturelle Traditionen nicht einfach wirtschaftlichen Interessen geopfert werden dürfen. Die Kirche ist ein „öffentlicher Ort“ für den Wert jedes einzelnen Menschen,

für Gnade und Barmherzigkeit, für eine Wahrheit oberhalb der wirtschaftlichen

Seite des Lebens. Und gerade so trägt sie in einem erheblichen Maße zum Zusammenhalt

der Gesellschaft bei.

VII) Schluss

Ich komme zum Schluss: „Wenn dein Kind dich fragt...“ Wenn ich jetzt in die Runde

schaue, dann ist das Durchschnittsalter der Anwesenden ungefähr 53,5 Jahre.

Die Kinder und Jugendlichen haben ihr Leben noch vor sich. Wir sitzen zurzeit in

den Positionen, in denen wir mitentscheiden können, welche Gesellschaft wir diesen

Kindern übergeben. Wie Martin Luther sagt: „Warum leben wir Alten anders, als

dass wir auf das junge Volk Acht haben, es freundlich lehren und erziehen?“ Lassen

Sie uns in der Kirche, in der Schule, in der Stadt oder wo wir leben und arbeiten,

alles tun, damit diese Kinder eine einigermaßen gerechte Gesellschaft vorfinden und

auch noch morgen als Christen in einer humanen Umwelt frei und solidarisch leben

können.
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